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Ueber die Brennmaterialieu nnd ihreVerwerthnngdurch
die trockene Destillation.

Von Dr. phil. CH G. Thenins, technischerChemiker aus Dresden.

Zu den wichtigstenKörpernunserer Erde gehörenunstreitigdie

Brennstoffe, die wir unter den verschiedenenNamen Holz-, Braun-

und Steinkohlekennen und die uns bei den mannichfaltigstenArbei-

ten im menschlichenLeben die wesentlichstenDienste leisten.
Die Vertheilung der beiden hauptsächlichstenBrennmaterialien,

des Holzes und des Torfes auf der Erdoberflächeist sehr verschieden,
währendmanche Gegenden einen Ueberflußbesitzen,sind andere arm

und man mußtein Folge dessen in diesen Gegenden zu Ten unterir-

dischenHülfsquellenseineZuflucht nehmen; benutzte zuerst die nicht
so tief in der Erde befindlicheBraunkohle und förderte später aus

großenTiefen die so werthvolleSteinkohle zu Tage, um sie gleich-
falls der. Industrie dienstbar zu machen. Durch die Auffindung und

bergmännischeGewinnung der Steinkohle, blühtein vielen Ländern
die Industrie mächtigempor und nichtumsonstverwiesen bereits alte

Schriftsteller auf dieses schöneMaterial, mit der Bemerkung, daß
in demselbenGold verborgen läge.Man stellte in Folge dessen in der

alchemistischenZeitperiode sehr viele Versuche an um wirklichGold

daraus zu gewinn-en,da man den Sinn dieserWorte falschverstand.
Durch die Darstellung und allgemeinereEinführungdes Leucht-

gases aus der Steinkohle erhielt dieselbeeinen viel größerenWerth
und es ist zu erwarten, daß bei der größerenAbnahmeunserer Wäl-
der der Werth der Steinkohle eher zu,-""alsabnehmenwird. Bei der

Verarbeitungder Steinkohle zu Leuchtgas gewinnt man außer dem

Koaks, noch Theer und Ammoniakwasserals Nebenproducte,diese
beiden letzteren hatten bei der Errichtung der ersten Gasanstalten
sehr wenig Werth und sie wurden sehr häufig, nur um sichihrer zu
entledigen, weggegossen Erst später benutzte man den Theer zur
Verbrennung in den Feuerungen der Gasanstalten und hier Und da

»zumAnstrichvon HolzdächeruUm das Holz vor Fäulnißzu bewah-
ren. Jn neuerer Zeit hat das Annnoniakwasserzur Gewinnungdes

darin enthaltenenAmmoniaks,in Formva schwefel-oder salzsaurem
Ammoniak, Und DesrTheer zur Fabrikation von Asphaltpappe,As-

phaltmastix,Schm1·dkpech,Benzin, Kreosot, Naphtalin und diversen
Farbstofseneinen viel größernWerth erhaltenund es stehtzu erwar-

ten, daß durch den größernVerbrauch dieser verschiedenenArtikel,
der Werth des Theers nicht sinken wird.

Der in den Gasanftalten erzeugte Steinkohlentheerbildet eine

v»

dicke,schwarzeund öligeFlüssigkeit,die aus einem Gemengeverschie-
dener Kohleuwasserstoffe,organischerSäure und Vasen, sowieBrand-

harzen nnd Kohlentheilchenbesteht»Das specifischeGewicht desselben
schwankt zwischen 1,120 und 1,150. Er enthält gewöhnlichnicht
unbedeutende Mengen von Annnoniakwasserdie nur durch die Destil-
lation vollkommen entfernt werden können. Das Ammoniak ist ent-

weder an Kohlensäure,oder an Schwefel gebundenund tritt als koh-
lensaures Ammoniak und Schwefelammonium darin auf, außerdem
finden sich in dem Theer verschiedeneEhanverbindungen Das sehr
concentrirte Ammoniakwafserbildet mit den ölartigenund brandhar-
zigenKörperneine Art Emulsion, welche sichnur durch Zusatz von

verdünnter Schwefelsäurebis zum Neutralisationspunktzerlegen
läßt. Die Mengenverhältnisseder in den Steinkohleuenthaltenen
einzelnenKörper,wie Benzin, Naphtalin, Earbolsäure,Anilin, To-

luidin, Pyridin, Coridin, Rubidin und Viridin sind sehrverschieden,
manche Theere enthalten deren viel, andere weniger. Es scheintdies

hauptsächlichvon der Kohleund dem bei der Fabrikation des Leucht-
gases befolgtenVerfahren abzuhängen.EinzelneTheersortenenthal-

-ten gar kein Anilin oder nur Spuren. Die Menge des erhaltenen
Benzins schwankt zwischen1 bis 3 Proc. Das Naphtalin findet
sichin größererMenge in dem Theer der Gasanstalten- Wo man mit

Thonretorten arbeitet, währendder durch eiserne Retorten erhaltene
Theer wenigerNaphtalin enthält; jedochkommt auch auf die zur Gag-

fabrikation verwendete Kohle sehr viel gn- da z- V. die Cannelkohle
wenig Naphtalin und mehr Paraffin »glebt—Jm Allgemeinenkann

man annehmen, daß die jüngerenSteinkohleu, namentlich die mehr
dem bituminösenSchiefer gleichkommen,MehrParaffin, die älteren

Steinkohleumehr Naphtalin bei der Destillation-geben
Die directe Erzeugung Voll Theeraus Steinkohle ohne .an Ge-

winnungvon LeuchtgashiJIzUakbeItenist bis jetztsehrwenig Im Gro-

ßenbetrieben·worden;es ist nur in England ein Etablissement be-

gründetworden, wo die Steinthle (Eannelkohle)Unter Einflußvon

erhitztenWasserdämpfendestillirtwird und man dabei einen sehr gu-
ten parafsinreichenTheer erhalten hat. Da ich früherebenfalls im

kleineren MaßstabeDestillation von Steinkohleu unter Einfluß von

überhitztenWasserdämpfenausgeführthabe, so kann ichobigeAnga-
ben bestätigen-Uur muß ich bemerken, daß das erhalteneParaffin
einen niedrigerenSchmelzpunkt,als das aus Braunkohle erzeugte
besitzt und nicht aus allen Steinkohlensorteugewonnen werden kann.
Die alleinigeErzeugungvon Theer aus Steinkohle würde auf jeden
Fall noch eine gewinnbringeudesein, wenn die Anlage der Fabrik in
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der Nähe einer Steinkohlengrube geschiehtund man zur Destillation
eine geringereSteinkohle verwendet, welche einen zusammenhängen-
den Koaks hinterläßt,der- verkäuflichist. Die Erzeugung der über-

hitztenWasserdämpfedürfte jedochnichtin Metallröhren,sondern in

besondernvon mir bereits construirten Kästenaus feuerfestemThon
geschehen.Jch wahre mir hierdurchzugleichdie Priorität dieser Er-

findung, da sie meines Wissens noch nirgends bekannt gemacht
worden ist. Die Abnutzung der Metallröhren(worauf ichschonsei-
ner Zeit in einer von mir im polytechnischeuCentralblatt veröffent-
lichtenArbeit aufmerksammachte) ist so groß, daßder Gewinn bei
der Fabrikation bedeutend geschmälertwerden würde; Zieht man bei

dieser Gewinnungsweisein Betracht, daß man die Koaks und das

Ammoniak noch als Nebenproductgewinnt, sowird es wohl einleuch-
tend sein, daß dabei ein nicht unerheblicherGewinn sich herausstel-
len kann. -Jsch führehier mehrere Analhsen von Steinkohlen und

Steinkohlentheeren,die theils durch trockene Destillation, theils mit

überhitztemWasserdampfgewonnen wurden, an:

100 Th. Steinkohlen ergaben:
Durch trockene Destillation: Mit überhitztemWasserdampf:

Theer . . . . . . 5,5 Proc. . 6,8 Proc.
Ammoniakwasser 1 1,3 » unbestimmbar.
Koaks . . . . . 68,2 » 68,0 Proc.
Gase « - s - « 15y0 » Unbestimmbak.

Nr.1.Analysen von Steinkohlentheer,
welcher als Nebenproductbei der Leuchtgasfabrikationgewonnen

wurde.

100 Th. Theer gaben:
Ammoniakwasser. . . . . . . 4,0 Proc.,
Rohes leichtesOel . . . . . 4,0 » spec.Gew. 0,900

,, schweres» . . . . . . 32,0 » » » 1,020
Asphaltpech". .«-. . . . .-.· . :56«,0 »

Gase und Verlust . . . . . . 4,0 »

100,0 »

Nr. 11. Analyse von Steinkohlentheer als Hauptproduct
«

durch trockene Destillation der Steinkohlegewonnen:
100 Th. Theer gaben:

. . . . . 4,00 Proc.
. . . 30,32 »

Ammoniakwasser
Rohes leichtes Oel spec.Gew. 0,900
Rohes schweresOel . . . . 38,43 ,, » « 1,020-

«

Asphaltpech. . . . . . . . 18,75 »

"- "’"

Gase und Verlust . . . . . 8,50 »

100,00
Nr. III. Analhse von Steinkohlentheer als Hauptproduct.
durch Destillationder Steinkohle mit überhitztenWasserdämpfenge-

wonnen:

100 Th. Theer gaben:
Ammoniakwasser. . . . . . 6,22 Proc.

»

Rohes leichtesOel. . . . . 25,34 » spec. Gew. 0,900
» schweres » . . . . . 32,53 » ,, » 1,020

ParafsinhaltigesOel. . . 13,68 »

Asphaltpech . . . . . . . . 16,03 »

Gase und Verlust . . . . . 6,20 »

100,00 ,

Aus diesenbeigefügtenAnalyfen ist nun zu- ersehen,daß bei An-

wendung der trockenen Destillationsowohl, als auch der überhitzten
Wasserdämpfeeine nichtunbeträchtlicheZunahme von leichtenOelen

sichzeigt; währendder bei der Leuchtgasfabrikationals Nebenproduct
gewonnene Theer sehr wenig davon enthält;außerdemergiebt sich
eine nichtunbedeutende Abnahme der Asphaltmengein den beiden letz-
teren Theeren Nr. u. 3. Der Werth der mit- überhitztemWasser-
dampf aus der Steinkohle erzeugten Destillationsproducteist jeden-
falls ein höherer,als der dUrchtrockene Destillationgewonnenen, be-

sonders aus dem Grunde,weil erstere wasserstoffreichereProducte
sind, welchebei der weiteren Reinigungzur Verbrennung in Lampen
brauchbare Oele geben. Jedenfalls verdient diese Methode eine
weitere Verfolgung im größerenMaßstabeund würde zum größten .

Vortheile sichgestalten, wenn man bei der Koaksgewinnungim Gro-

ßen dieselbe damit vereinigen könnte, da bekanntlichbis jetzt die

Destillationsproducteverloren gehen. .

Es würde Wohl hierbei die Constrllcthll der Oefen den Unbe-

dingten Ausschlag geben. Weitere Jdeen Und Vorschlägein dieser
Sache zu machen ist der Verf. gern bereit und ersucht die Betreffen-
den sichan Obigen zu wenden. Jn England ist bis jetztdie vortheil-

haftesteAusnutzung des bei Gasanstalten als Nebenproductgewon-
nenen Thiers ins Leben getreten, man gewinnt nicht nur die leichten
Kohlenwasserstosfe,sondern verarbeitet den bei der Rectificationdes

Theeres zurückbleibendenAsphalt, zu Asphaltmastix,Asphaltlacken,
verschiedenenRußsortenund Asphaltpappeoder Steinpappe. Der

Asphaltmastixwird zur Herstellungvon Trottoirs und Fußbödenin

Häusernbenutzt, währendder Asphaltlackzum Anstrichvon Dächern
und als Eisenlackeine ausgedehnteVerwendunghat. Man dürfte
mir dagegen einwenden,daßdieserAsphaltmastixim Vergleichzu dem

aus natürlichemAsphaltgewonnenen Mastix nichtEoncurrenzmachen
könnte: ichmußdaher darauf aufmerksammachen, daß ichein beson-
deres Verfahren besitze, wodurch ich den Steinkohlenasphalt,dem

— natürlichenAsphalt in seinen Eigenschaftensehr ähnlichherzustellen
im Stande bin. Wenn die Bereitung des Asphaltmastixesnnd die

Herstellung der Trottoirs mit den nöthigenVorsichtsmaßregelnge-

schieht,so kann derselbe in seinen Eigenschaftenvollkommen dem na-

türlichenAsphalt au die Seite gestelltwerden. Leider ist durch
schlechteAusführungdieser Pslasternngen In manchen Städten der

Ruf der Asphaltpflasterungengefährdetworden. Die guten Eigen-
schaften dieses Asphaltmastixesbestehendarin, daßer elastifch,hart
und dochnicht sprödeist, er darf selbstin der größtenSonnenhitze
keine Erweichungzeigen.

Das Benzinaus dem Steinkohlentheerhat ebenfalls eine größere
Anwendung in der Technikgefundenund zwar benutzt man es zur

Auflösungvon Kautschukund verschiedenenHarzen um Firnissezu be-

reiten, ferner zur Darstellung des Nitrobenzins, welchesein sehr ver-

breiteter zur Fabrikationvon Toilettfeifen verwendeter Handelsarti-
kel geworden-istund hinsichtlichdes Geruches dem Bittermandel-
öle gleichkommt.Das Nitrobenzin findet jetzt hauptsächlichnoch
Verwendung zur Darstellung des Anilins, resp. der Anilinfarben,
welchein neuerer Zeit so vielfacheAnwendungen gefunden haben.
Aus den rohen schwerenOelen gewinnt man als Nebenproductdie

Carbolfäure und die organischen Basen, worunter das Anilin als

eine der vorzüglichstengelten kann. Die-nichtvollständigreine Car-

bolsäurewird zur Darstellung der Pikrinsäureverwendet, die in der

Seidenfärbereieine großeAnwendungfindet. Die schwerengereinig-
ten Steinkohlenölefinden, wenn sie der sleichtcrenOele durch wieder-

Jholte Rectifieation beraubt sind, entweder als Schmiermittel oder

als Zusatz beizderWagenfettfabrikationeine gute rentable Verwen-

du,ng.·Man kann aber auch die rohen schwerenOele, wenn man sie
nichtweiterreinigen will, direct zur Rußfabrikatiouverwenden und

siedadurchsehr vortheilhaftausnutzen. Zins Allem hier vorgeführten
ersiehtman, daßder. Steinkohlentheerein Material ist, das eine sehr
vielseitigeVerwendung und Ausnutzung gefunden hat und noch finden
wird. DurchdieveilseitigenForschungenundStudien ausgezeichne-
ter Ehemikersteht auch noch zu erwarten

,«daßman aus den einzelnen
Theilendes Steinkohlentheers nochwichtigereKörperherstellenwird,
welcheden Triumph der Chemiein der Industrie bilden.

X

WelcheBeleuchtungist billiger, die mit Gas oder die
mit Petroleum?

Von Herrn Gascontroleur J. Boudin in Mainz.
Bei dem Versuche,vorliegendeFrage zu beantworten, muß Vor

Allem daran erinnert werden , daßdas Leuchtgasan den verschiedenen
Orten von sehr verschiedenerGüte und zu sehr verschiedenemPreise
fabrizirt wird und daß der letztere keineswegsüberall im Verhältniß
zur Güte steht.Jn dem Vertrage der Stadt Mainz mit ihremGaslik
feranten ist in dieserBeziehungfestgesetzt,daßdas Gas TM seinmuß
von Schwefelwafserstoffund Ammoniak, und daß elne Flamme des-
selben, welche4«-2KubikfußenglischMaß per Stundekonsumirt,
eine Leuchtkraftgleichjener von 11 Elsachskerzcnbesitzenmuß, und

zwar solchenKerzen, die je ein Gewicht von hess.Pfd. und eine

Länge von 11 hess.Zoll haben. Der Preis desselbenist gegenwärtig
auf 4 fl. 50 kr. für 1000 Kubikfußengl. Maß uormirt.

Solches Gas nun ist es, was bei den unten folgendenAngaben
zu Grunde liegt. .

Weiter muß bemerkt werden, daß die relative Leuchtkraftselbst
eines nnd desselben Gases keineswegsunter allen Umständen die

gleichebleibt; daßalso 472 KUkafUßdurchausnicht bei Anwendung
eines jedenBrenners und eines jeden Drucks immer 11 Kerzengleich-
kommen; oder daß die Hälfte stündlichenGaskonsums auch jedesmal

i die Hälfte Licht giebt u. s. w., sondernes giebtgewisseUmstände,unter
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denen das Gas ein Maximum von Leuchtkraft entwickelt, und in
«

dem Maße, als man sichvon diesemnach der einen oder andern Seite

hin entfernt, wird die Leuchtkrafteine geringere. Das hiesigeStein-

kohlengaszeigtdies Maximum, wenn es aus einem Schnittbrenner
Von Nr. 4 (der größtenhier üblichenSorte) unter einem Mand-

meterdruck von 4 bis 5 Linien ausströmt;wobei eben die vorhin ge-
nannten 4«-2 Kubikfußper Stunde konsumirt werden. Stärkerer

Druck wirkt unvortheilhast, indem das Lichtdurchaus nicht in glei-
chemVerhältnißwie der Gaskonsum zunimmt. SchwächererDruck

in noch höheremGrade. Das Photometer giebt darüber folgende
Daten.

Unter AnwendungdesselbenBrenners Nr. 4 bedarf es zur Er-

zeugung von 22 Kerzenper Stunde 11 KubikfußGas,
11 4«

» » « -2 » »

l5 2 » « « » »

2Il «

» » « l2 » «

2 1l
» » » X2 » »

1
« » « « »

das heißtalso: Wenn wir annehmen, das die Flamme von 11 Ker-

zen uns die volle Leuchtkraftdes Gases, demnach 1000X0giebt, so
läßt uns die von 22 Kerzennur 80"-»davon benutzen, die von 572
Kerzennur 750-"»,die von 4 Kerzennur 650X0,die von 2 Kerzennur

540«0und die von 1 Kerzeendlichnur 41(70. Ein Druck von 4 bis
5 Linien ist also, wie auchallgemeinbekannt,der vortheilbaftestebei
der Gasbeleuchtung.

Auch für kleinere Brenner ist dies der Fall. Allein selbst bei

Anwendungdieses Druckes geben uns diesedurchaus nicht die volle

Leuchtkraft des Gases wieder. Jmmer geht ein bedeutender Theil
derselben verloren. Es ist nämlicheine gewisseGröße der Flamme,
ein gewissesQuantutn mit einander brennenden Gases unerläßlich,
wenn überhauptder Hitzgrad erzeugt werden soll, der das brillante

Weiß der Flamme bedingt.
Ein Brenner der kleinstenSorte (Nr. 1) bedarf zur Erzeugung
»von öl«2Kerzenper Stunde 41j2Knbikfußbei 14«« Druck,

Jl-4

j;
« I3 X2 « »

l1 2 » «

,, -, ,-

2 ,- ,, ,-

1 « » «
1

» «
—

»

472 KubikfußGas geben uns also grade doppeltso viel Licht bei
einem Brenner Nr. 4, als bei einem solchenvon Nr. 1. Nur für
ganz kleine Lichtquantitätenist die Leistungbeider Brenner ungefähr
dieselbeund die kleineren haben hier den Vorzug, daß sie eine schöner
geformte, stramme Flamme bilden. Außerdemaber ist deren Anwen-

dung durchausunzweckmäßig.
Diese Umständesind also zu beachten, wenn es« ich um eine

PreisvergleichungzwischenGas- und Petroleumlicht h delt. Eine

gute Petroleumlampe gibt bei einer Consumtion von 724 Schoppen
per Stunde ein Licht von 4 Wachskerzender oben beschriebenenArt,
das demnach UXUKreuzerzu stehenkommt.

DasselbeLichtdurch eine Gasflamme erzeugt, verlangt bei einem

Brenner Nr. 4 2«-2-Kubikfuß,bei einem solchen von Nr. 1 372
KubikfußGas; Gaslichtwärealso hier um 580X»,resp. gar um 12070
theurer, als das von Petrolenm.

Anders gestaltetsichjedochdie Sache, wenn wir größereFlammen,
also z. B. solchevon 11 Kerzenmiteinander vergleichen.Eine Pe-
troleumlampe mit rundem Arganddochtbedarfzu dem Ende stündlich
IX9Schoppen. Zunahmedes Lichts Und der Consumtion stehenalso
hier in gleichemVerhältniß Das Gleicheleistennun, wie wir oben

gesehen haben, 472 KUbikaßGas— Pkelsverhältnißalso
« 79 zu

267200 -——— 1,22 : 1,30. Für eine Flamme von dieserGröße kosten
demnach Petkoleum und Gas ziemlichdasselbe.

Bisher war bei der Gasflamme immer nur die offene aus einem

gewöhnlichenSchnittbrennerausströmendeFlamme gemeint. Wird
nun aber auch hier, wie beim Petroleum ein Zugglas und weiter

nochein Argandbrenner angewendet,so stelltsichder Vortheil entschie-
den auf Seite des Gases; denn alsdann erzeugen 7 Kubikfußper

, Stunde ein Lichtvon 28 Kerzen,währenddas Lichtdurch 2 Betro-
Ieumlampen hervorgebracht724 Schoppen verbraucht. Die Preise
stehenalso im Verhältnißwie 2,03 : 3,21, d. h. Petroleumbeleuch-
tung ist hier um 580X0theurer, als die von Gas.

Die Schlußfolgerungaus dem Gesagtenist demnachdiese:Wer
nur so viel Licht braucht,als etwa zur Beleuchtungeines kleinen

ArbeitstischesnöthigIst, verschafftsich dies weit billigermit Betro-
leum. Argandbrennerund Zuggläsersind nämlichbei kleineren Gas-

flammen durchaus unzweckmäßigund unanwendbar.

Für ein stärkeresLicht, etwa ein solches, wie eine gewöhnliche
Gas-Straßenlaterne es ausgiebt, stellen Gas und Petroleum sich
ziemlichgleichhoch. Auchhier ist beim Gase die offeneSchnittbren-
nerflamme die zweckmäßigste;nur darf man, wenn man dabei arbei-

ten und das Lichtauf der Hand haben will, nicht unterlassen, einen

reflectirendenSchirm über derselben anzubringen.
, Verlangt man dagegen ein noch stärkeresLicht von 20 oder mehr

Wachskerzen, so wird dieser Zweck bei weitem billiger durch Gas,
unter Anwendungeines Argandbrenners und — nach Umständen
—- eines entsprechendenSchirmes, erreicht. Die häufighier ange-
wandten matt geschliffenenGlaskugeln um die Lichtflammebieten

zwar die Annehmlichkeiteiner gleichmäßigen,das Augenirgends blen-

denden Helle im ganzen Zimmer-;-verschluckenaber einen sehr bedeu-

tenden Theil des vorhandenen Lichtsund machen das Lesenoder die

Verrichtungsonstigerfeiner Arbeiten fast zur Unmöglichkeit·
" (Gew.-Bl. f. Hessen)

Stangenzirkel.
Die gewöhnlichenStangenzirkelfind für den Gebrauch auf dem

Reißbretteunbequem und bei aller Aufmerksamkeitdochkaum sicher
zu führen. Jhr nicht unerheblichesGewicht ist einem sanften Zuge
der Reißfederhinderlichund bewirkt anderseits da, wo die Spitze im

Centrum der zu ziehendenKreislinie eingesetztwird , leicht eine die

fernere Arbeit störendeVerletzung des Papieres. Bei dem tiefen
Eindringen der Spitze genügt eine geringe zufälligeNeigung des

Apparates, um das im Papier erzeugte Lochübermäßigzu erweitern.

Diese Uebelständehat der Verfasser durch die in Fig. 1 bis 5 in 72
natürlicherGrößedargestellteEinrichtung des für die Gewerbeschule
in Aachen von dem MechanikerHrn. Bellå daselbst ausgeführten
Stangenzirkelszu vermeiden gesucht.

Zig· I- Fig. s.

Fig. 5.

Die Spitze c sowohl, als auch die Reißfederf diesesZirkels sind
auf Platten A, B angebracht,welcheauf dem Reißbrettegleiten und

den ganzen Apparat stützen.Zum Schutzedes Papieres wurden die
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Platten aus der unteren Seite mit Tuch beklebt. Dieselben werden

durch die runde Stange a und entsprechendeHülsen b,2b,b,b mit

Klemmschraubenfest verbunden, nachdem die Spitze c in den vorge-

zeichnetenMittelpunkt eingesetztund die Reißfederplatteungefähran

die richtigeStelle geschobenworden ist.
Die Spitzeder in der Hülfe d normal zur Platte fest eingeklemmten

Nadel ist von allenSeiten durch die ca. IXYZoll weite Oeffnung der

Platte A sichtbar,.weshalbdas Einsetzenderselbengenau bewerkstel-
ligt werden kann. Das genaue Einstellen der Reißsederf wird durch
die Mikrometermutter i.ausgesührt.Der Gelenkkopfe, um welchen
der Arm g und also die Reißfedermit sanfter Reibung vormal zur

Stange gedrehtwerden kann, ist aus der Platte B durch eine exacte
Schlittenführungverschiebbarund wird in seiner ihm durch die Mut-

teri gegebenenPosition durchdieseMutter einerseitsund andererseits
durchdie zusammengesetzteFeder von gewundenem Stahldrahte gegen
das feste Stück h gestützt.Um die Reißfederin der Neigung gegen
das Papier aussetzenzu tönen, in welchersie den bestenStrich giebt,
ist dieselbein der Hülfe k verschiebbarnnd drehbar und, vor der ge-
nauen Einstellnngauf einen Punkt der zu ziehendenKreislinie, durch
2 Klemmschraubenin der Hülfezu befestigen.

Der Zirkel wird geführt, indem man die Stange nur mit dem

,Mittelfinger bei B saßtundgleichzeitigmit dem Zeigefingerderselben
Hand gelinde auf«den Arm g drückt. Dadurch und durch die Rei-

bung der Platten aus dem Papier wird jederunnützeSeiteudruck aus
die Nadel verniieden; auch hat eine etwaigegeringeBiegsamkeitder

Stange bei dieser Weise, den Zirkel zu führen, keinen merkbaren

Einfluß aus die Genauigkeitder Kreis«linie. Zur größerenBequem-
lichkeitsind zu dem besprochenenZirkel zweiStangen von 17.«und

272 Fuß Längeini Gebrauch, welche zu einer einzigenvon 4 Fuß
Länge zusammengeschraubtwerdenkönnen.

Die Schlittensührungkann wohl durch einensederndeVerbindung
der Reißfeder mit der Platte B, wobei die gewundene Drahtfeder
wegfällt,vortheilhaft ersetztwerden. Die·Art, den Zirkeldurch sicher
anfruhende gleitendePlatten zu unterstützen, dürfte jedochunter allen

Umständeneinpsehlenswerthbleiben. (Ztschr. d. V. D. Jng.)

Urban’sBlatt-nnd Bjigeleisen, nebsttransportablem
Apparat zur HeizungdesselbenmittelstLeuchtgas.

Von den beiden folgenden Abbildungen (1..-»der natürlichen

Größe) läßt Fig. 1 den ganzen Heizapparatin seiner ebensozweck-
mäßigenwie gefälligenZusammenstellung erkennen, wobeidas zum

Zweckedes Erhitzensausgesetz- Fig. 1.

te Biigeleisen mit HJ bezeich-
F

net ist, dessen innere Anord-

nung ans einer zweitenDurch-
schnittssignr(Fig. 2) vollends

dentich wird.

Der Heizapparat besteht
zunächstaus der runden durch-

X
«

·löcherten, gußeiscrnenFuß-
platte A, einem Blechchlinder
B und der gnßeisernen,teller-

förmigenScheibe C-, welche
durch.zweiam Rande durchge-
hende nnd versenkte Schrau-
beubolzeninit dem Sockel A«
verbunden ist, Und wodurch
zugleichder Blech : Cylinder in

den angegessenenRändern
festgehalten wird. .Jn der -
Mitte des Sockeis A ist die

cylindrischeRöhreD angegosk
-

-

seu, au welche unterhalb eer GlasröhreE mit einer kleinen Oeff-
nung nach oben angescliraubtist- Wiihrenddie Fortsetzung von l) ei-

nen Brenner F bildet, der aus einein doppelten Blechtrichter aus

Messingblechmit einer oben ausgelegtenSiebdecke besteht-
Auf das ganze GehäuseABC wirdder gußeiserneDeckel G ge-

legt , welcher in seiner Mitte eine länglichviereckigeOeffnung besitzt,
die mit einem nach oben3««oorspringendenRande mit einer Oeffnung
correspondirt,welchesicham breiten (hintern)Ende des eigenthümlich
ansgehöhltenPlätteisensH befindet.

XXXX»X

Letztereswird, so wie es Fig. 1 erkennen läßt, auf den Deckel
G gestellt, wo die Gasflamme mittelst des convergirendenKegelsüber
F in die Oeffnung J des Plätteisensgeleitet wird. Daselbst durch-
strömtdas brennende Gas die gebildeten Kanäle in der durch Pfeile
in Fig. 2 angegebenenWeise, sodaßzuletztdie Verbrennungsgase (ohne
Flamme, aus den beiden OesfnungenKK (nach der Seite des Hand-
grisss von Fig. 1 hin) treten, die an dem breiten Ende der Plättei-
sendeckesichtbar sind.

Zum Zweckedes Gebrauches bringt man das äußereEnde des

Rohrs E mittelst eines Schlauches aus vulkanisirtem Kautschukin

Verbindung mit dem Rohre einer entsprechendenGasleitung oder mit

dem nächstenGasleuchter, so daß dabei die Bequemlichkeiterwächst,
das ganze in der Zusammenstellungvon Fig. 1 gleicheinem gewöhn-
lichenPlättrost aus den Plätttischstellenzu können.

Zu einem Apparate gehörenwenigstens2 Plätteisen,die man ab-

wechselndziim Erhitzen aufstelltund zur Plättarbeit verwendet. Wenn
ein solchesPlätteisen vom kalten Zustande aus erhitzt werden soll,
erfordert dies eine Zeit von etwa 10 Minuten, währendeinmal er-

wärmt die ferneren Erhitzungen schnellerbewirkt werden. Das Ei-

sen und namentlich die Plattfläcbe,wird dabei weder beschmutzt, noch
berußt.

An Gas verbraucht ein Apparat von der abgebildetenGröße (IX·;
der natürlichenGröße) pro Stunde 8 bis 10 Kubsß.,was bei dem

Detailpreisedes Lenchtgasesin der ResidenzstadtHaunooer (1000
Kubsß engl.= 1 Thlr. 20 Gr.) pro Stunde eine Ausgabe von

höchstensMzSilbergroscheu. verursacht.
Die Anschasfungskostendes Apparates (einschließlichzweierBü-

geleisen)betragen (je nach der Ausführung)512 bis 6 Thlr.
Den Verkauf besorgt zur Zeit noch ausschließlichdie Eisengie-

ßereiund Maschinenfabrikder Herren Kriga r BeJhßen iu Hamm-
ver, Umsuhr Nr. 7. (Monatsbl· d. Gew.-V. f. Haun.)

VortheilhafteVerwendungder Papicrabfällein Zucker-
fabriken·

Von C. Stenzel in Filettendors

Jn den Zuckersabriken, welche auf weißeWaare arbeiten, sind
die Papierabfälle nicht unbedeutend, und meistens sind dieselben in

einem Zustande, daßderen Verwerthungwenn auchmöglich, doch mit

sehr wenig Nutzen verbunden ist. Diese lefälle nun besser als bis-

her zu verwertheiiund für die Fabrikzu einem brauchbaren Artikel uni-

zugestalten,machte ich folgendenVersuch, welcher das besteResultat
lieferte.

EJiachdeiYkldie Papier-absälle,an welchen immer mehr oder weniger
Zucker haftet, von demselbendurchAuskochen in einer Scheidepfanue
(auch jede andere Pfanne ist dazu brauchbar)befreit sind, werden

dieselbenmit einem Siebe oder einer durchlochertendtelleansgeschöpft,

undxsit
der Hand oder mit einer kleinen Handschanfeldurch schwachen

Dru von dem noch anhaftendenZuckerwasser(we«lches,beiläufigge-

sagt, zum Auflösenvon Nachproductenbald, ehe es sauer wird, ver-

wendet werden kann), befreit nnd in ein dazu bereitstehendesGefäß-,
dessen Form hier nichts zur Sache beiträgt, nnd dessen Größe sich

nach der Masse des ausgefochtenPapiers richtet, geworfen. Dieses

Gefäß wird mit seinemJnhalt in einen warmen Raum (am besten
den Kohlenwiederbelebuugsraum)gesetzt. Die in demselbenbefind-

liche Papierniassewird jetzt mit heißemWasserübergossen,bis, nach-
dem gut Umgerührt,die ganze Masse die Consistenzeinerrecht dicken

Maische angenommen hat. Nun bleibt die Masse rUhVstehenund

geräth,wenn die Temperatur des Wiederbelebungsrqmllesnur eini-

germaßenerheblichist, sehr leichtin Gährung Sollteein Ueberge-
hen des Bottichsstattfinden, so kann man durch einen kleinen Aufsatz
dies verhindern. Die Masse bleibt nun sichselbstüberlassen,bis man

bei gelegenererZeit und nachdem dieselbeeinenfvollständigenZer-
setzungsproceßdnrcl«)geniachthat, an ihre weitere Verarbeitung
gehen kann.

»

Ju den meisten ZuckerfabrikeugiebteseineZeit, wo die Centri-
sugen etwas Ruhe haben und die.Arbeitnicht so drängt. Jn dieser
Zeit nimmt inan die fanlige PapleklUIUJVor, wäschtdieselbedurch
wiederholtesAufgießenmit reinem·V.)asserso lange durch, bis das

ablaufende Wasser klar und rein bleibt. Jst dies geschehen,so wird

die Masse in eine Maischmaschme,welchevorher gut gereinigt sein
muß, gethan und unter Zusatzvon Wasserso lange gerührt,bis ein

durch und durch egaler Papierbrei entstanden ist, Nochbessergeschieht
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das Zerreiben dieser Masse auf einer Schlickeys en’schenMaischma-
schine,wie solchejetzt in mehreren Fabrikeu zum nochmaligenDurch-
arbeiten des Rübenbreies verwendet wird. Jst der nun erhaltene
Brei rein, d. h. ist das ablaufende Wasser nicht gefärbt, so kann

man denselben sofort verwenden; ist dies jedochnicht der Fall, so
muß ein nochmaligesAuswaschendes Breies in reinem Wasser statt-
finden. -

Die Dichtigkeitdes Papierbreiesmuß der der gemaischtenNach-
producte gleichsein. Nun wird ein beliebigesOuantum der fertig
gemaischtenPapiermassein ein Füllbeckenabgezogenuud ganz auf
dieselbeWeise wiedie zu schleuderndenNachproductein die Centrifu-
gen gegossen.Der Brei setztsichnun, je nachdemman mehr oder we-

niger eingefiillt, ebensogleichmäßigwie der Zucker an die Trommel-

wand an und bildet einen mehr oder weniger starken Papiereylinder.
Man hat auf dieseWeise es ganz in der Hand, die Wände des Pa-
piereylindersso stark wie man wünschtzu machen.

iachdem das Wasser gut ansgeschleudert,wird mit einer schwa-
chen Leimlösungnachgedecktund die Leimlösung,welchedie Masse
vollständigdurchdringt, zu ferneren Benutzungwieder anfgefangen
und etwas frischestärkereLösungzugegossen,um späterwieder ver-

wendet werden zu können. Die Papierpartikelchenerhalten auf diese
Weise durchgehendsetwas schwacheLeimlösungund können sich so
fest verbinden.

Nun wird die Trommel abgestelltund der sich an der Trommel-—

wand gebildetePapiereylinderan zwei einander gegenüberliegenden
Punkten von unten nach oben senkrechtdurchschnitten Das Durch-
schneidenmuß jedochsehr behutsam geschehen,da die noch weiche
Pappmasse sonst leichtzerreißtund sichdann schwerherausnehmen
läßt. Die durch die bewirkte Theilung entstandenen zweigleichgro-

ßen Cylinderhälftenwerden hierauf behutsamdurch Aufrollen von

der Trommelwand abgelöstund unter eine hydranlischeoder eine

Spindelpressegebracht. Mit dem Ausschleudernund Einsetzenunter

die Presse wird dann so lange fortgefahren, bis der Steigraum aus-

gefülltist. Um das Anhängender einzelnenPappstreifen an einan-

der zu verhindern, wird altes Schlammleinen, und in dessenEr-

mangelung auch neues Leinen,, welches, wenn es nur bald ausgewa-
schenwird, keinen Schaden erleidet, dazwischengelegt.

Das Auspressen geschiehtauf ganz gewöhnlicheWeise. Die so
erhaltenen schon ziemlichfesten Pappstreifen werden nun in einen

warmen, lustigen Raum zum Trocknen gebrachtund nachdemdieß ;

geschehen,durchHämmernmit einen hölzernenHammer anf einer
l

glatten und festenUnterlage geglättet.
Die so erhaltene Puppe ist sehrhart und bei weitem der käuflichen

Pappe vorzuzieheu. Die Bereitung derselben macht, da sie in einer

Zeit, wo wenig zu thun ist, vorgenommen werden kann, fast gar keine

Kosten nnd giebt das beste Material zum Dichten der Saft- und

Wasserleitungsrohre, sowie zu Frietionsscheibeu für Centrifugen
Daß bei der Anwendungdieselbenmit Leinölfirnißbestrichenoder die

Dichtnngsringe in dasselbegetauchtwerden müssen,versteht sichwohl
von selbst.

Haben die DampfleitnngsrohreabgedrehteFlnntschen, so können
auch diese mit gedichtetwerden; doch ist darauf zu sehen, daß nur

dann ganz schwachePappe dazu verwendet wird, weil sonst der

Dampf die Pappe auflösennnd abblasen würde.
(Zeitschr.d. B. f. E)iiibeuzucker-Jnduft.im Zollver. 1865.)

Luftventilfür Dampscylinder.
Von Adrian Jaeobi, Ingenieur.

Jst der Arbeitswiderstandeiner Dampfmaschinesehrvariabel,so
ist man gezwungen, den Dampf zeitweiligsehr stark expandiren zu
lassen. Bei den Dampfmaschinen mit Condensationhat dies wenig
auf sich; dagegen tritt bei den Maschinen ohne Condensation sehr
bald eine Grenze in der Expansion ein; deren UeberschreitungAr-

beitsverluste herbeiführt.Läßtman den Dampf z. B. auf Vs expan-
»diren,und ist die Dampfspannungim Chlinder vor Eintritt der Ex-
pansion gleich4 Atmosphären,so beträgtdie Spannung am Ende
des Hubes nur noch 72 Atmosphäre»Der schädlicheGegendruckauf
den Kolben ist aiber gleich1 Atmosphäreund hat daher einen Ueber-
druck von 72Atmosphäreüber den Dampfdruck. Von dem Punkte
des Kolbenwegsan, wo der Dampf ans eine Atmosphäreexpandirt
hat, hat die Maschinedemnachauf Kostender lebendigenKraft ihres
Schwungradeseinen Ueberdruck der äußerenAtmosphäreüber den

«treibendenDampfdruck zu überwinden,welcher Ueberdruck in dem

angenommenen Falle sichbis auf V2Atmosphäresteigert.
Es giebt aber ein äußersteinfaches Mittel, um bei Benutzung

auch der kleinsten Dampfmengen eine höhereExpansion alsan 1

Atmosphäre,also einen schädlichenUeberdruck der äußernAtmosphäre
über den Dampfdruckzu verhindern. Man braucht nämlichnur an

jedem Deckel des Dampfeylinders ein kleines Ventil anzubringen,
welchesnach dem Innern des Cylinders hin sichöffnet. Sobald nun

die Dampfspanuung im Cylinder kleiner wird, als der Druck der

äußerenAtmosphäre,öffnetsich das betreffendeVentil, und die in

den Cylinder einströmendeLuft stellt das Gleichgewichtauf beiden

Seiten des Kolbens her.
»

Es ist einleuchtend,daßdie bei den· kleinen Dimensionen äußerst
geringenKosten zweier-solcherLuftventile für eine Dampfmaschine
in kiirzesterFrist durchdie Dampfersparnissegedecktsein werden , und

da diese Ventile in jedemFalle bei bereits vorhandenenMaschinen
sichanbringen lassen, wird es leichtsei1,1d’ie-Wirkungderselben bei
einer bereits im Betrieb befindlichenDampfmaschine, über deren

Dampfverbrauchman Erfahrungenhat, znjbeobachten
(Zeits"chr.d. B. d. Jugen)

Die Werthbestimmung des Jndigo erfolgtebisher meist auf
maaßanalytischemWege, indem man den Judigo in Schwefelsäure
löste, und dann titrirte oxydirendeLösungenvon chlorsaurem Kali

nach Bolley, von saurem chromsauren Kali nach Pennh oder von

übermangansanremKali nach Mohr zusetzte,bis die Flüssigkeitihre
blaue Farbe verlor. Bei reinem Jndigoblan geben alle drei Lösungen
gleichesResultat, bei Jndigoproben einigermaßendifferirende. Die-

selben entsprechenindessenin diesem Falle auchgarnicht der wirklich
vorhandenen Menge reinen Judigoblans, indem daneben noch das

Judigobrannund der Jndigoleim zerstörtwerden. Prof. Erdmann

hat dieseVerhältnissedurch Versuche constatirt, nnd hat außerdem
das Judigoblan nach Berzelius und Fritschens Methode abgeschieden
nnd gewogen. Hierbei hat er statt 70 resp. 80 Proc. Jndigoblau,
welchedurchMaaßanalhseangegebenwurden, nur 37—46 Proc.
Judigoblau gefunden. (Bresl. Gew.-Bl.)

liebersnhtnet französischen,englischennnd amerikanisihenLiteratur.
Vleirauch-Eondensator. Jm Mining and smelting Ma- chemersteren arme Schlackenwie Erze behandeltwerden. fManer-

hält wöchentlichvon diesen Schlackell2 Tou. 10 Ctr. Blei und 11,g·a.Zineist der zuerstauf Cuthbert’s Bleihütte(C«ngland)erbaute

·Bennet’scheCondensatornäherbeschriebenund durchZeichnungek-

läntert. Der von den Oeer In einem Canale abgeleiteteBleiranch I

wird mittelst einer archimedischenSchneckemit Wasser in Berührung
gebrachtund der dadurchentstehendeSchlamm ineiuen Canal geho-
ben, welcherin seiner Fortsetzungdie nicht condensirten Gase in den

Schornsteinführt,währendder Schlammdurch Oeffnungenauf jeder
Seite des ersteren in Sümpfe tritt, in diesencirenlirt nnd nach dem

Absetzender festen Theile das abfließendeWasser wiederholtzur ar-

chimedischenSchneckegelangt, bis einetheilweiseZufiihrungfrischen
Wassers erforderlichwird. Ein solcherApparatist auch auf den Ba-

-gillt- Schmelzwerkelltll Flintshire in Anwendung, wo derselbe von

Ton. nassen oder 3 Ton. trockenen Rauch mit 50 Pet. Blei. Auf
Cuthbert’s Werken erfolgen alle 24 Stunden an 7 Ton. trockener

Rauch. (Berggeist.)

Schwefelsäure.Tichborne bemerkt in den Chem. news, daß
die großenSchwefelsänrefabrikenimmer mehr zu den gläsernenCon-

centrationsgefäßenzuriickkommen.Das häufigeBrechender Glas-

gefäßewird durchdie Wahl einer geeignetenGlassorte, sorgfältiges
Kühlen in den Glashüttennnd Abhalten kalter Luft von den Retor-
ten währendder Arbeit vermieden. NachScheurer- Kestner wer-

den in einem für 4000 Kilogr. Säure berechnetenKesselfür je 1000

seinem Gebläse-und einen Flammofenden Rauch aufnimmt, in wel-
( Kilogr. 2 Grm. Platin gelöst, wenn die Schwefelsäuresalpetrige

s
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Säure enthältsogar 4—5 Grm. Eine Legirungvon Platin und

Jridium wird von kochenderSchwefelsäuresogut wie»gar nicht ange-

griffen, dochscheintsie zur Concentration der Säure nicht angewen-
det zu werden. (D. Jud. Ztg.)

Die Centrifugalpumpe von L. Coignard in Paris. Bei
der Construction dieserPumpe ist der Erfinder von dem Princip aus-

gegangen, daßdiePetriebskräftesichzu einander verhalten, wie die
Geschwindigkeit-Hmwelche sie den bewegtenTheilen niittheilen. Zu
diesemZweckegiebt er dem Wasser, welches von einer um eine Axe
drehbaren Trommel geliefert wird, von der Drehaxe aus, wo das

Wasser angesaugt wird
, nach dem Umfang, wo es an das Steigrohr

abgeliefertwird, eine verzögerteBewegung. Das Wasser nimmt

hierbei eine doppelteBewegungsrichtungan,-nämlicheine Drehung
um eine Axe und eine Bewegung von der Axe nach dem Umfang.
Die Betriebskraft,welche hierzu nothwendig ist, ist bei gleichen
Wassermengenproportional der mittleren Geschwindigkeit,mit wel-

cherdas Wasser denRaum durchströmt.
Zur Verlangsamung der Bewegung in radialer Richtung kann

man sichverschiedenerMittel bedienen. Man kann z. B. die Trom-
mel in einen Mantel einschließenund die Querschnitte der Austritts-

mündungenmit den Canalquerschnittender Trommel in ein solches
Verhältnißbringen, daßdie radiale Geschwindigkeitscomponentenach
dem aufgestelltenPrincip abnimmt. Unter allen Umständenwerden

dann die Austrittsmündungenbedeutend kleiner, als die Canäle in
der rotirenden Trommel.

Coignard bedient sichzur AusführungsdesgedachtenPrincips
einer Kugel -4- wie Fig. 1 zeigt. Diese KugelÄ ist hohl und dreht
sichohne Reibung in einem ebenfalls kugelförmigenMantel B. Das

Wasser tritt durchdie Rohre G nnd G« , die weiter unten sichzu einein

gemeinschaftlichenRohre GT vereinigen, bei i) und b, in die Kugel
ein Und durch die enge Spalteci, deren Ebene normal zur Drehungs-
axe gerichtetist, (Fig· 3 In vergrößertemMaßstabe)aus derselben
aus. Das durch die Wirkungder Centrifugalkraft ausgetriebene
Wasser gelangt in den ringförmlgeU-geschlossenenCanal E, aus dem

es durch den Rohrstutz F in das Steigrohrübergeht,
Statt der Kugel könnte man slchaUch eines Cylinders oder eines

aus KegelnzusammengesetztenKörpers oder auch eines Ellipsoives
bedienen; die Kugelhat aber den Vorzug-·daß der schädlicheRaum

zwischender äußerenKugelflächeund der inneren Mantelslächeauf
ein Minimum beschränktwerden kann.

»

.

Die Betriebswelle « erhält am besten eine zverticaleLage, um

das Versanden der Kugelzu verhindern, da in diesemFalle die ein-

geführtenfremden Körpernach dem Aufhören der Bewegung von

selbstdurch die Mündung l) aus der Kugelheraus fallen.
Damit das durch die Saugrohre eintretende Wasser ohne Stoß

die Drehbewegung der Trommel annimmt, sind entweder an den

Saugrohren Leitschaufelnangesetzt, welche das Wasser allmäligden

Trommelschaufelnzuführen,oder man verlängertdie Trommelnabe

bis in die Saugrohre und setztauch die Schaufel le, jedochmit ab-

nehmenderAusdehnung in radialer Richtung,bis in die Saugrohre
fort. Die Lage der Schaufeln ergiebtsichaus dem Horizontaldurch-
schnittin Fig. .2. Jhre Zahl ist von keinem erheblichenEinfluß auf-
den Wirkungsgrad: bei einer Kugel von 160 Mill. Durchmessersind
zweiangewendet worden.

Um zu verhindern, daßdas Wasser theilweisevon der Eintritts-—

stelle aus durch den Raum zwischenKugel Und Mantel unmittelbar
in den ringförmigenRaum E übergeht-setztCoignard zweieinan-
der diametrial gegenüberliegendeLederstreifenc (Fig, 3) mit Aus-.

schnitten von der Breite der Spalte d an den Trommelumfang
Diese Lederstreifenwerden sowohldurch den Druck des Wassers, als

durch die Wirkung der Centrifugalkraftgegen den Mantel angedrückt
und bringen also zwischenMantel und Trommel einen dichtenAb-

schlußhervor.
Die beschriebeneAnordnung ist der Patentbeschreibungdes Er-

finders entnommen und datirt aus dem Monat März 1863z seit
dieserZeit sind jedochnochmehrerewesentlicheVerbesserungenange-

bracht worden.

Im Januarheft 1865 der Annales du Conservatoire ist ein

Protokoll über vergleichendeVersuche an mehreren zu Bewässerungen
bestimmtenund für Didier und Dervieu in Alexandrienconstruir-
ten Pumpen verschiedenerSysteme enthalten. DiesenVersuchen,die

unter der Leitungvon Tresca angestelltwurden, unterlagen auch
zweiExemplare von Coignard u. Comp., die die Nummern 5 u. 7

trugen. Bei beiden lag die Drehaxe der Kugelhorizontal, und beide
waren mit einer kleinen Hilfspumpe zum Austreiben der Luft aus
der Kugelversehen. Das erste Exemplar Nr. 7 hatte eine Kugel von

480 Mill. Durchndsserund 200 Mill. weite Rohre, das zweite
Nr. 5 hatte 320 Mill. Kugeldurchmesserund 180 Mill. Rohrdurch-
messer. Die ziemlichschwierigeAufgabeder den Versuchenunterwor-

fenen Pumpen bestand darin, bei leichterTransportfähigkeitstündlich
400 bis 500 Cubikmeter Wasser mit 6 Meter Saughöhezu liefern;
um dies zu ermöglichen,mußten die Coignard’schen Pumpen
500 bis 600 Unidrehungenmachen, und trotz diesergroßenGeschwin-
digkeitbetrug der Wirkungsgradderselbennahezu 0,5.

(Gienie industriel, Mai 1865.)

Neues System von Schloß und Schlüssel. DieseErfin-
dung ist dem VaronA B. von Nathen in London für Englandpaten-

«:«iiiiiiiiii
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tirt und bestehtin Schlössetn, die nur mit Schlüsselngeöffnetwerden-

können die zwei Bärte haben, wahrend Schlüsselmit«zwei Bärten
nur für diese Schlosser gebrauchtwerden können. Die Bärte der
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Schlüssel sind ohne irgend welchesEingerichte, und der zweiteBol-

zen wirkt nur als Sperrbolzen Fig. 1 stellt das Schloß dar,«von
dem die Platte entfernt ist. C ist der Hauptbolzen in Ruhe; D der

zweiteoder Sperrbolzen. Angenommen,das Schloß soll geschlossen
werden , somuß der Schlüsselderart eingesetztwerden, daß der Bart

A Fig. 3 in die Höhlungbei a und der Bart B in die Höhlung bei

b kommt. Der Schlüsselmuß nach der linken hin bewegtwerden,

und kann nach einer halben Umdrehungherausgenommenwerden.

Man kann dann finden, daß der Bart A in die Höhlungb und der

Bart B in die Höhlunga gegangen ist. Wenn das Schloßgeöffnet
werden soll, muß der SchlüsselbartA in die Höhlungb und der

SchlüsselbartB in die Höhlunga gesteckt,und das Schloßist offen,
wenn der Schlüsseleine halbe Uiiidrehungnach der rechtenHand ge-
machthat. (Mechan. Magaz-J

Wittheilnngenans dem Laboratoriumdes I)k. jünüa in Zierlimillin-Cüllna. MI. 21.

Thouerde aus Thon. Unsere neulichenMittheilungen über
die Darstellungreiner Thoiierde aus Thon wolleii wir dahin vervoll-

ständigen,daßdieseOperatiou um sobessergelingt, je schwereraus-
schließbarder Thon ist, sei es vermittelstSäuren oder Alkalien. Die

IleichtaufschließbarenThone schmelzeubeim Glühenzu leichtund geben
deshalb die Thonerde nicht ab, weil sichbeim SchmelzenDoppelsili-
kate bilden. Hierhin gehörenalle diejenigenThone, die sichzur Ce-

mentfabrikation eignen, denn diesemüssen leicht aufschließbarsein.
ENan kann im Allgemeinensagen, daßsichalle leicht aufschließbaren
Thone zur Eenientfabrikation eignen, alle schweraufschließbarenzur

Fabrikation der Thonerde. Wir haben dieseErfahrung neuerdings
bei einem Thonlager gemacht, das dicht bei Berlin erbohrt wurde,

dessenThon sichdurchseine ganz außergewöhnlichleichteAusschließbarkeit
characterisirt;trotzdem derselbefrei von Sand und Eisen ist, so ist er

zur Darstellung der reinen Thonerde nicht geeignet, weil er früher
schmilzt,ehe er die Thonerdeabgiebt. Da aber die leichtaufschließ-
baren Thone zu den seltener vorkommenden gehören,so hat das auf-
-gefundene,außerordentlichmächtigeThonlager, dicht bei Berlin ei-

nen hohenWerth für die Fabrikation von Eement.
Wir wollen an dieser Stelle nochbemerken,daßdie Rückstände,

die man nach der Darstellung der reinen Thonerde aus Thon erhält,
zur Darstellung von Eement geeignet sind, wenn die Beschaffenheit
des rohen Thons der Art war, daß er mit den geeignetenZusätzen
von Kalk, resp. Traß einen in Wasser erhärtendenMörtel geben
kann. Der Theorie nach müßten diese Rückständeunter allen Um-

ständeneinen in WassererhärtendenMörtel gebenVon welcherBe-

schaffenheitder rohe Thon immer sei. Allein in der Praxis ist dieses
nicht der Fall. Die Rückständevon manchenThonsorten geben Ce-

«ment, die Rückständevon andern Thonsorten geben keinen Eement.

Welcher Grund dieseVerschiedenheit«bedingt,ist iuns bis jetzt noch
nicht klar geworden.

.

Unserevor längererZeit in diesemBlatte ausgesprocheneAnsicht
über die Constitution der Eemente, dahin gehend, daßdieselbenVer-

bindungen von thoiisauremKalk und kieselsauremKalk (3·CaAl-s-;,Casj)
sind, hat durch die vorzüglicheArbeit von Heldt, die im Journ. für

pract. Chem.abgedrucktist, ihreBestätigungerfahren. Heldt kommt

ganz unabhängigvon uns, zu derselben Ansicht, nur mit dem Unter-

schiede,daß er die thonsaure Kalkerde für ganz unwesentlichhält in

Rücksichtauf den Erhärtungsproceß,währendwir sie für höchstbe-

deutungsvollhalten; und zwar deßhalb,weil zwischenThonekdeund

KieselerdeWechselwirkungenwährend der Erhärtung stattfinden,
Wirkungen die weder durch reine kieselsaureKalkerde,nochdurchthou-
sanre Kalkerde erreichtwerden können. Sei dem aber, wie ihm wolle!

Nach den vielen gewundeneu Erklärungenüber die Constitiitionder

sCemente die wir oft haben hören und lesen müssen, ist die schöne
Arbeit von Heldt wie eine Oase in der Wüste—Erbat seinenNamen

nicht umsonstgeführt!Er hießHeldt und war auch ein Held. Schade
daß er todt ist! Wenn erlängergelebthätte,hätte er mit seiner
Arbeitskraftund seinergeistigenFrischeeinigehundert Chemikeküber-
flüssiggemacht. —-

Die Reinigung des Pettvleums»mittelst Chlorkalk.
Wir hatten früher schon einmal Gelegenheitgenommen die Reini-

gung des Paraffin mit Chlorkalknicht günstigzu beurtheilen, und

«
wir müssenjetztin Rücksichtaus Petroleumdasselbesagen. Das reine

Paraffin ist ein schwerzersetzbarerKörper,dem auch Chlor nicht viel

anthun kann, zumal wenn es nicht im Ueberniaßvorhanden ist, aber

die im Handel unter dein Namen Paraffin vorkommendeMasse ist
nicht chemischreines Paraffin, sondern enthältnochmehr oder weni-

ger» andere Kohlenwasserstoffe,die durch Chlor verändert resp. zerstört
werden. Noch viel leichter zersetzbareKörpersind aber die Kohlen-

wasserstosfe,die»«d«asPetroleum bilden, und deshalb ist der Chlorkalk
zur Reinigung desselbengänzlichzu verwerfen. Uns lag in der letz-
ten Zeit auch die Aufgabevor, ein schlechtgereinigtesPetroleum zu
verbessern, und bei dieser Arbeit haben wir die Einwirkungen des

Chlorkalkesgenügendkennen gelernt, und zwar in solcherWeise, daß
wir uns nichtveranlaßtgefühlthaben,dem betreffendenFabrikanten mit

dieserReinigungsmethodeein Danaer-Geschenkzu machen. Ob man

nun das Petroleum mit Chlorkalkschüttelt,oder ob man den Chlor-
kalk mit in die Blase thut, in beiden Fällen wird den leichtenKohlen-
wasserstosfendes Petroleums Wasserstoffentgegen, und dadurchdie Bil-

dung schwererOele veranlaßt,die schwerdestilliren, und auchschlecht
brennen. Außerdemerhältdas Petroleum einen unangenehmenGe-

ruch dadurch. Die Einwirkung des Chlorkalks richtet sich natürlich
nach der Menge, die man anwendet, und nach der Stärke desselben,
aber es muß doch hervorgehobenwerden, daß so energischwirkende

Körperwie Chlor nicht blos die sauren und basischenKörperzerstö-
ren, die das Petroleum verunreinigen, sondern daßdas Chlor, auch
wenn nur wenig angewendetwird, auch die neutralen Kohlenwasser-
stoffeverändert, ja es scheintfast, als ob das Chlor die leichtenKör-
per der letzteren KategoriegrößereNeigung hat zu zerstören,als- die
sauren und basischenHarze. Wie dem aber auch sei: die Reini-

gung des Petroleums mittelstChlorkalkist nur scheinbarbilliger, als
die mittelst Schwefelsäureund Natron; in der That ist sie viel then-
rer, weil das Fabrikat darunter leidet. Die Anwendungdes Chlor-
kalks ist aber auch gar kein Bedürfniß, denn man kommt bei Anwen-

dung von Schwefelsäureund Natron zu einem sehr guten Ziele man

kann auchHolzkohlemit in die Blase thun, was rechtgute Resultate
zu gebenscheint,oder man kann das destillirtePetroleum über Kohle
filtriren. Bei der Destillation im Großen ist die Construction der

Blasen aber von Wichtigkeit.Haben die Blasen breite und flache
Helme, so kann es vorkommen und kommt auch thatsächlichvor, daß
bei stürmischerDestillation nichtbloß Dämpfe übergehen,sondern
daßdie Dämpfeauchdie kleinen Tröpfchenmit hinüberreißen,die sich
beim lebhaften Sieden des Petroleums immer in Massen bilden.

Diese mechanischübergerissenenTröpfchenhaben aber dieselbeCon-

stitution, wie das Oel in der Blase, und verunreinigenmithin das

Destillat. So kann es vorkommen, und so kommt es auch vor, daß
trotz guter Reinigung das Destillat dochnichtbesonders gut ist. Um

diesenUebelstandzu beseitigenbraucht man in der Blase eine Teller-

vorrichtungnicht anzubringen. Das Einfachste ist, man heitzt von

Anfang, wenn die Blase voll ist, nur schwach.Die Reinigungdes

Petroleum von Geruch und Farbe ist sehr leicht, aber mit stark wir-
kenden Körpernwie Ehlor und activer Sauerstosf mögeman ja fern
bleiben. Gegen dieseKörper sind die Kohlenwasserstosfesehr em-

pfindlich.—

Ziniichlorid. Jn Betreff unsererneulichenBemerkung über
ein PhosphorsäurehaltigesZiiiiiclslorid-wird uns, ebenfalls von ei-

ner rheinischenFabrik, ein sehrschönes krystallisirtesZinnchlorid
übersendet,das nicht so glasartigklar ist, wie das früher von uns

untersuchte Phosphorsäurel)altige.Es besteht aus krystallinischen
Krusten, ähnlich»dem schwefelsaurenKali; es zieht nicht mit so gro-
ßerBegierdeWaffer aU, als das Phosphorsäurehaltige,enthältnicht
so viel Krystalllvalser-also deshalb auch mehr Zinn. Das Salz ist
zusammengesetztnachder Formel: anlT-s-5H0 und enthältbei die-

sem WassekgehaltT33,6 Proc. Zinn. Es ist uns ein soschönesPro-
duct noch nicht vor Augengekommen,und Wenn wir nichtsdestoweni-
ger den Namen der Fabrik verschweigen,sOgeschiehtes, weil es uns

nicht passeud scheint,an dieser Stelle zu geschäftlichenReclamen die

Hand zu bieten. — Das Salz riecht etwas nach EhlorätherChlo-
roform oder ähnlich;ist es vielleichtaus einer mit Alkoholvermisch-
ten Lösungkrhstallisirt?
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Kleine Mitthcikungen
Flranzösische Kosmetika. Neveil theilt in den Annales d’Hygiene

eine Reihe von UntersuchungenkosmetifcherGeheimmittel mit, welche inso-
fern Jnteresse darbieten, als ohne Zweifel manche derselben auch in deut-

schenParfümerielädenvorgefundenwerden dürften. Die unter den verschie-
denen Etiquettent sÆon de laitue de sue de laitue, de thridace, de

laetuearium ec. feilgebotenell, angeblich Von der Academie de Medeeine

de Paer oder von der Faculte de Medecine de Paris approbirt, enthalten
keine Spur der angegebenenArzneistoffe,deren Zusatz man nach der Bezeich-
nung vermuthen sollte. Es sind dies einfach durch Chromgrün gefärbte
Seifen. Die Art und Weise, Unbemittelte mit billigen Seier zu betrügen,
Versteht man gleichfallsin Paris ausgezeichnet; derartige Seier sind meist
braun, roth und grün gefärbt und enthalten neben einer großenMenge
beigemengten Wassers noch gegen 30 Proc. unlöslicheStoffe, wie Sand,
Kalk, währendnochaußerdemdas dazu verwendete Fett ekelhaftenUrsprungs
einer raschen Zersetzungder Seife Vorschub leistet. Untersuchte Proben ent-

hielten höchstens5«X.,Proc. Fett. Neveil macht ferner aufmerksam auf
gewisse exanthematischeHautaffektionen, welche häufig durch die Anwendung
gewisserToilette-Esfige nach dem Rasiren entstehen. Die Säure solcher
Essige zerfetztdie noch auf der Haut befindlicheSeife, schlägtdie unlöslichen
fetten Materien auf der Haut nieder, wo sie eintrockneud sich zersetzenund

dann irritiren. Von Haarfärbemittelnuntersuchte derselbe folgende: Bau

d’Atkique, enthaltend in drei nach einander zu applicirenden Fläschchen:
1) eine Lösungvon ca. 8,le. Höllensteinin 100 Th. Wasser; 2) eine Lö-

sung von 8 Th. trockenem Schwe
«

atrium in 100 Th. Wasser; 3) eine

Lösungvon Höllenstein,wie Nr.
—

, und einen Zusatz irgend eines aroma-

tischen Wassers. Bau de Fioride de G. Häufig empfohlen als ein rein

vegetabilischesFärbemittel,besteht aus einem Gemenge von Schwefel, Blei-

zucker nnd Rosenwasser; Bau de- Bahama ift eine ähnlicheMischung, nur

mit Anisöl parfümirt. Eine andere Mischung zum Haarfärben enthält in
drei Fläschchen:1) eine Lösungvon Silbersalpeter und fchwefelsauremKupfer
in Ammoniak; 2) eine Lösungvon Schwefelnatrinni; 3) bezeichnetals Bau
ä deren-her enthielt eine Lösung von Ehankaliuni. Tejntmse amerjcaine

pour la barbe Drei Fläschchennebst einer Bürste Nr. 1 enthält eine

Lösung von Gallussäure in Weingeist; Nr. 2 eine ammoniakalischeHöllen-
steinlöfung(9 Proc.); Nr. 3 eine Lösungvon Schwefelnatrium. Selenite

perfectioime de M. scheint eine alkalischeLösung von essig-und salpetersau-
rem Blei zu sein. Le chkumacome de Moos-. W. Mons. W. war, auf-
merksam gemacht durch die bewunderungswerthe Schwärze der Haare chine-
sischerLadies, bemüht zum Frommen der Menschheit und seines Geldbeutels

das bei denselben benützteHaarmittel kennen zu lernen, und empfiehlt das-

selbe dem Publikum angelegentlichstals ein Präparat aus den unschädlichsten
Vegetabilien weit den gewöhnlichenmineralischenFärbemittelvorzuziehen
Das ,,.vegetablische«Mittel dieses Menschenfreundes besteht aus Pyrogallus-
säureund HöllensteiniDemselben find Certifikate von dreien Dr. med. und

Mitgliedern der Societe des Sciences des lndustrielles, bei welch’letzteren
sie jedenfalls den Rang von ,,Chevaliers« einnehmen, beigegeben. Bau

toniqne de Chalmin hat dasVerdienft nichts weiter zu sein, als eine par-
fümirte Tanninlöfung. Bau egyptienne de P. Und Bau de Mont Blaue

sind gleichfalls Silberlösungen. (NeuesteErfind.)

Der Obfthandel in Frankreich und der Pfalz. Wie großartig
die Versendnng von Obst nach dem Centrale dieses Landes sind, giebt uns

Desportes an, Aus Angers allein gingen von Juli 1868 bis 1864

44,000 Ctr. Aepfel und Birnen, 1308 Etr. Erdbeeren und 1580 Etr. Kir-
schen nach Paris.

Aus Afrika kommen in der frühestenJahreszeit die schönstenFrüchte
nach Frankreich, um auf dem Pariser Obstmarkt verwerthet zu werden.

Jm südlichenFrankreich, wo Alles um 14 Tage früher reift, sind die

bestenAnstalten getroffen, diese Producte rasch nach Paris zu bringen.
Auf den Stationen, wo in der Nähe Früchte und Gemüse in reichlicher
Menge gezogen-«werden,befinden sich Agenten, welche die gefülltenKörbe
in Empfang nehmen und nach Paris an den Großhändler senden, um

gleich einer Auction unter der Aufsicht der betreffenden Behörde öffentlich
versteigert zu werden. Der gewöhnlicheHändler setzt den Jnhalt im Ein-

zelnen weiter ab. Dieses Alles geht so rasch, daß man sich darüber ver-

wundernmuß. Die hier eingehaltene Ordnung ist .so zu rühmen, daß
man sie anderen großenStädten auch empfehlen möchte."

Selhft aus der Rheinpfalz geht Manches, besonders Hasen, auf die-

selbe WelsezUV Versteigerungnach Paris. Dagegen kommt aber auch so
viel Kopflalat- Erbsen, Bohnen, Radies ic. schon im Februar aus Afrika
über Paris und Metz»anden Rhein, daß die Gärtner daselbst ihre Treibe-
reien bald ange»beUMUlfen Nur der Lattichsalatallein lohnt sichnoch, weil

dieser nicht versendetwerden kann, wie man sichbereits auch auf die Er-

ziehung der frühenKrautpflanzenverlegt.
Die Friichtesendungenaus der Pfaiz nach England werden übrigens

immer bedeutender; selbstDerAbsatzan Obstbäumenwird demzufolgeimmer
stärker. Jedermann will jetzt·Qbfthäumehaben, hohe Summen einnehmen.
Selbstin Weinbergen, wp frlkherJeder Baum verbannt war, werden jetzt
Obstbciumegepflanzt. Die ElieUbahUenhaben auch dem Obstbaue vielen
Vortheil gebracht.

«

(Pomona.)

Statistische Notizell »ÜberEifenproducstion in England.
Jn England giebt es keine Mineral-Jndustriedie wichtiger wäre, als die
des Eisens. Wenn gleich der Werth«derjährlichzu Tage gefördertenEisen-
erze drei Millionen Pfd. St. Mcht»Ube1«stelgt,währenddie Kohlenprodnction
jährlichmehr als 20 Millionen beträgt,sovgewinnt dochdie Eisen-Industrie
in sofern an Wichtigkeit, als das Ellen mit jedemZustande, in den es durch
die Industrie gebracht wird, an Werth zunimmt. — Jn den letzten 10

Jahren wurden folgende Mengen von Nobeler producirt:
Jahr. HohöfelL Roheisenin Tons ä 20 Etr.
1854 555 3,069,838
1855 589 3,218,154
1856 632 3,586,377
1857 628 3,659,447
1858 618 3,456,064

859 607 3,712,904
« 860 583 8,826,752
1861 569 3,712,390
1862 562 3,943,469
1863 597 4,510,04o
«1864 594 4,179,305

Der Grund, warum in den letzten Jahren PieielbeZahl thöfen mehr
Eisen geliefert hat als in der früheren, ist Flur m det11»UMfta11dezu sehen,
weil man jetzt größereHohöfen baut als fruher. Die alterenOefen hatten
2600 Kubikfuß- dann stieg man auf 9300 wahrend man jetzt solchevon

16,560 Kubikfu baut.
«

Die Quantitäten von Eisen, die man Im großenDurchschnitt aus den

verschiedenen Erzen erhält, sind folgende:
Magneteisenstein. . . giebt ZEIZProc. Eisen.
Rother Hämatit . . . . . » U, « »

Brauner Hämatit . . . . » 41,40 » «

do— (O0lithischer) » 35-60 s» »

Spatheisenstein . . .
» 40s95 » »

Thoneisenstein. . . . . » 30-68 « »

Raseneisenstein . . . 37-80 »

Die Thoneisensteine kommen namentlichdinletzter Zeit sehr in Gebrauch;
das beste derartige Erz kommt bei Belfast in Jrland vor. Zwei Analysen,
die mit demselben im Laworatorium des Museums der praktischenGeologie
angestellt sind ergaben folgendes Resultat:

l . Il.

Eisenoxyd. 42,47 33,01
Thon . . . . 27,95 84,57
Sand, Kieselerde 9,75 9,87

Praktische Eisenfabrikanteiegebenan, daß Mischungen von Hämatit
mit Thoneisensteiii ein gutes Eisen geben, und sich sehr gut in Hohösen ver-

arbeiten lassen. (Mechanjcs MagazinJ

Eichenrindeproduktion in Hessen-Dakmstadt, Die schon
seit längererZeit so gesuchtenund theuerbezahlten Lohrinden find in den

letzten Jahren ein immer wichtigererArtikel der Forstproduktion geworden.
Der Staat, die Communen und die waldbesitzendenPrivaten haben sich,
als dieser Artikel im Preise zu steigenanfing, fastüberall, soweit es die

Lokalität gestattete, mit besonderer Vorliebe auf die Anpflanzung von Rin-

denschlägenverlegt, die einen höherenErtrag um deßwillen liefern, weil

die Umtriebszeit eine sehr kurze, etwa 16 bis 18 Jahre ist. Welchen Um-

fang diese Produktion in einzelnen Theilen fdes»Landesbereits erlangt hat,
davon zeugen drei Versteigerungen,die je eine in jeder der drei Provinzen,
in den Monaten März und April abgehalten wurden. Es kamen bei den-

selben um Verkaufet zu Hirschhorn (Prov. Starkenburg) am 20. März
21,485 Ctr., zu Bingen (Prov. Rheinhessen) am 27. März 19,350 Cir.
und zu Friedberg (Prov. Oberheffen) 11,380 Ctr., also in den 3 Verstei-
gerungen zusammen 52,215 Etr. (N. Fr. Ztg.)

Ueberdie Schlachtuiethode für Geflügel, welcheder Jnhaberder
großenBrutanftalt zu Dresden, ApothekerBauiueyer eingeführthat, liegt

"

ein Gutachten des Stadtbezirkthierarztes Dr. Erler daselbst vor, welches
derselbe auf Hm B.’s Ersuchen abgegeben und das sehr günstigalso lau-
tet: »Die Methodebesteht darin, daß mittelst eines scharfen Instruments
(Nickmeisel)zwischenHinterhauptbein und erstem Halswirbel das verlangerte
Mark durchstochenwird, worauf fast augenblicklichLähmung und Tod erfolgt.
Diese Tödtungsweisehat vor allen anderen die Vorzüge, da »l. der Tod

sofort ohne Kampf erfolgt und 2. das Blut in dem Körper zUUlckbleibt und

den Nahrungsgehaltbedeutend erhöht. Das sogen. Abkehlender Hühner,
d— h—dle Durchschneidungder großenGefäße des »Hales-mithin der Tod
durch Verblutung,führt langsamer zum Ziel, entziehtdem Thiere viel Ge-

halt und ist des längereZeit dauernden Todeskampfes halber ungleich gran-
sa1ner. Das Abwürgen der Hühner, durch Ve·rdreb11ngder Halswirbel
oder·Erstickung,ist schon um deswillen verwekfl1,ch-weil diese Tödtungs-
weile wahrhaft grausam nnd widrig ist, auch·eer ungleicheVertheilung
des Blutes im Körper dadurch hervorgerufenWIVds (DeutscheJud. Ztg.)

Alle Mittheilungen, welchedie Verfendung ver Zeitung betreffen, beliebe man an F. VerggoldsVeklagsbandlungin Berlin,
Zimmerstraße33, für redactlonelle Angelegenheitenan lus. Otto Dammer in HildbUtghanen, zu richten.
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